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Ritter Arne steckte fest. Auf der langen Suche nach dem Schatz der Nordmänner war er in diese alte Scheune hinter dem Grenzwall geschlichen, und wie er meinte, von niemandem gesehen worden, und nun durch die morschen Bohlen eingebrochen; und so viel er auch zog und sich bog und hier ruckte und dort drückte, er steckte mit seinem Kettenhemd einfach fest, wie ein Korken in der Flasche. Seine Beine baumelten im Leeren, er war nur froh, dass er nichts gebrochen hatte, dass keine Schmerzen ihm signalisierten, dass es nun ernsthaft würde und er Hilfe brauche.


Aber von vorn und von Anfang an.
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Es war Anfang Mai gewesen, als der in Samt gekleidete Bote aus der Kreisstadt dem Ritter Arne van Dries die auf sorgsam gewalktem Pergament geschriebene Einladung des edlen Grafen Waldemar von Freierswald überbracht hatte. Die höchst feierliche Einladung zu einem großen Burgturnier auf Schloss Freierswald mit Tanz, Gesang und Ochsen am Spieß kam Ritter Arne gerade recht, zumal er bei der letzten Überprüfung seines Weinkellers dort eine deutliche Leere bemerkt hatte. Ein Besuch in der nächsten Kreisstadt verbunden mit der Einkehr beim freundlichen Weinhändler Thomas Grothe und dort vielleicht ein paar kühle Rheinweine oder gar, wenn vorhanden, von diesen neuen tiefroten Franzosen probieren zu dürfen, schon bei dem Gedanken daran lief Arne das Wasser im Munde zusammen. Er überlegte, es handelte sich also beim Weinhändler um eine Art Geschäftsbesuch. Die gesamte Rüstung mit Harnisch, Lanze, Schild und Helm sollte auf dem zweiten Packpferd verstaut werden.


Auf dem Kettenhemd war sein Hauswappen nur ganz klein aufgestickt. Das Wappen zeigte eine Drachenschuppe in braunrot und darauf lag das dunkelgrüne fünfzackige Blatt des Dries. Einer seiner Vorfahren hatte sich dieses Wappen erworben, als er die mächtige Heilwirkung des Dries erkannt und damals mit einem Sud aus gekochten Driesblättern den Sohn des Königs gerettet hatte. Seitdem war seine Sippe geadelt worden, sie durften jetzt sich »van Dries« nennen. Leider, und das galt für seine Eltern ebenso wie für Ritter Arne, waren mit diesem Titel keinerlei finanzielle Vorteile verbunden.


Immerhin hatte der damalige Ritter hinter seiner Burg einen ziemlich großen Kräutergarten anlegen lassen nach italienischem Vorbild und extra einen Gärtner eingestellt, der ihn zu pflegen und zu bestellen hatte. Im Laufe der Generationen aber war der in vielen Kreisen berühmte Kräutergarten zu einem reinen Küchengarten herabgestuft worden, und zwar leider von den jeweiligen Herrinnen des Hauses Dries, denn diese Damen pflegten mitunter zwar das »van« in ihrem Namen hoch zu preisen, aber dass dieses mit einem simplen grünen Gewächs erworben wurde, das passte ihnen ganz und gar nicht. In der Ritterschaft waren die van Dries zwar geachtet und galten als höchst ehrenwert, aber sie gehörten doch eher zu dem kleinen, dem armen Adel. Ihre Stammburg war nur schmal und eng und sein Vater suchte schon seit etlichen Jahren eine passende Braut für Arne; diese sollte natürlich eine beträchtliche Mitgift in das Haus derer van Dries mitbringen.


Zu Arnes Glück waren die Damen aber, die sein Vater mit tatkräftiger Unterstützung der Tante Marie, die nach dem Tod von Arnes Mutter als Hausherrin fungierte, bislang ins Auge gefasst hatten, entweder zu alt oder zu hässlich gewesen; oder aber, was in den Augen der Tante Marie viel unangenehmer war, sie waren einfach nicht vermögend genug. Arne war sehr froh darüber, denn er liebte seinen Vater sehr und wollte ihn nur ungern betrüben, indem er die Wahl der Braut hätte ablehnen müssen.


Arne suchte rasch seine sonstigen Habseligkeiten zusammen, rief nach seinem Knappen Oskar und ließ diesen seinen Rappen zum Schmied bringen. Neue Hufeisen mussten sein, denn wenn es ein Turnier gab, dann wollte er dabei sein, und mit einem stolpernden Ross konnte Ritter Arne bei den Damen, die doch sicher auf der Tribüne sitzen und winken würden, keinen guten Eindruck hinterlassen. Außerdem sollte er ein zweites Packpferd mit einem ausreichend großen Tragsattel bereithalten, denn Arne beabsichtigte, schon ein paar Kisten guten Weines bei seiner Rückkehr mitzubringen; den größten Teil würde der Weinhändler wie in jedem Jahr sicher mit dem langsamen Wagen des Herbert Pachel auf die Burg senden. Als sein Knappe Oskar wieder zurückgekommen war, wollte er die stolze Rüstung des Ritters auf Hochglanz polieren, die alten Scharniere ausbessern, neue Lederriemen für Rüstung und Gewand zuschneiden und punzieren.


Und dann gab es für Ritter Arne noch einen anderen Grund, zum Grafen Waldemar auf dessen prächtiges Schloss Freierswald zu reiten: das war das Mündel des Grafen, das edle Fräulein Helene.


Er mochte gar nicht daran denken, beim letzten Besuch im Herbst hatte sie ihm so unmissverständlich zugeblinzelt, dass er vor Schreck und Aufregung fast gegen eine Säule gerannt wäre.


Helene hatte aber auch so schöne Augen, sie waren so schwarz wie die Nacht, so unendlich hoch wie der Himmel, so unergründlich tief wie die Ewigkeit, so verheißungsvoll wie der Gesang der Nachtigall. Ritter Arne schüttelte den Kopf, um ihn wieder frei zu bekommen; aber als er vor dem kupfernen Spiegel stand und sich rasierte, musste er doch immer wieder an Helene denken. Er wischte sich den kahlen Schädel mit dem weichen Lappen. Seit dem Kampf mit dem Drachen hatte er keine Haare mehr. Der Drache hatte ihm damals mit einem einzigen Feuerstoß töten wollen, aber Ritter Arne hatte sich behände unter seinem mannshohen Eisenschild in Sicherheit gebracht, nur sein Helm mit den roten Federn, auf die er so stolz gewesen war, hatte über den oberen Rand des Schildes hinausgeragt, und dieser Helm war unter der Feuersbrunst aus dem Drachenrachen zerschmolzen wie Butter in der Pfanne und hatte ihm sämtliche Haare vom Kopf gebrannt. Seitdem wuchsen diese auch nicht mehr nach, im Gegensatz zu seinem Bart, den er jeden Morgen schaben musste.


Ach ja, Helene!


Gegen Mittag waren alle Vorbereitungen abgeschlossen, Ritter Arne hatte seine neuen roten Tuchhosen angezogen, dazu das nur leicht klirrende Kettenhemd mit dem blauen Umhang und auf dem Kopf das tiefblaue Barett mit den Falkenfedern, das, so hatte jedenfalls Dame Helene ihm bei der letzten Begegnung zugeflüstert, ihm so gut stand, weil es seinen Charakter so betone, sie hielte ihn nämlich für einen edlen Mann mit hochfliegenden Plänen, der zudem genügend Weitblick und scharfen Verstand besitze. Das hatte sich Arne natürlich gut gemerkt und sich diese Worte auch zu Hause immer wieder vorgebetet und so lange immer wieder zitiert, auch beim Holzhacken oder auf der Pirsch, bis er selbst auch daran glauben konnte.
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Ritter Arne mitsamt seinem Knappen und den Lastpferden machten sich auf den Weg in die Kreisstadt. Sie würden für diese Reise etwa drei Tage benötigen, denn der Weg war oft nur ein kleiner Pfad durch den Wald oder führte entlang des Flussufers durch Morast und sumpfiges Gelände, was eine besondere Aufmerksamkeit erforderte.


Knappe Oskar hatte in der Küche einen großen Beutel an Lebensmitteln mitgehen lassen, wusste er doch aus langjähriger Erfahrung, wenn Ritter Arne zum Frühstück nicht seine zwei Eier bekam, dann war seine Laune äußerst schlecht und er schimpfte den ganzen Tag lang und meckerte an allem herum. Den schweren Beutel hängte er an den Packpferdsattel neben seine Armbrust, ohne die er nie vom Hof ging. Oskar wollte nun endlich auch einmal eine gute Reise haben und freute sich schon auf die Kreisstadt, denn er wusste genau, was Ritter Arne dort vorhatte. Und wenn der Ritter beim Weinhändler saß und am polierten Holztisch seine edlen Tropfen verkostete, dann wollte Oskar ähnliches in der Taverne am Stadtrand machen. Nur dass er dort statt Wein das hiesige Starkbier genießen und ihm die Schankmagd Edeltraut auf dem Schosse sitzen würde und später dann, ja später, dann würde er der Magd folgen in ihr Kämmerlein und anders als der Ritter sicher eine tolle Nacht erleben können.


So ritt der Knappe dann wohlgemut zur Kreisstadt hin und achtete darauf, am Morgen zum Frühstück ja die beiden Eier für den Ritter zuzubereiten, der war es auch sehr zufrieden, schwirrte es in seinem Kopfe doch immer nur um Möglichkeiten, wie er hehre Gespräche mit der schönen Helene führen und wie er sie am ehesten umwerben konnte. Vor allem aber schwor er sich innerlich, dass er beim Weinhändler nicht wieder so viel durcheinander trinken wolle wie beim letzten Umtrunk dort. Da hatte er am nächsten Tag nämlich einen solchen Kopf gehabt, dass er von der Anwesenheit der Helene fast nichts mitbekommen hatte und erst am späten Nachmittag nach einem ausgiebigen Mittagsschlaf und einem Aderlass beim Doktor wieder in der Lage gewesen war, zum Abendessen auf dem Schloss beim Grafen Waldemar einigermaßen klar und voll bei allen Sinnen zu erscheinen. Da hatte er sich um die Gunst der edlen Dame Helene bemüht und im Wettstreit mit dem fahrenden Minnesänger Balthasar von Hirschberg hatte er sogar dessen Leier gehandhabt und sich zu einem kleinen Loblied auf den Grafen und dessen Verdienste aufgeschwungen, was ihm zu einem bezaubernden Lächeln der Dame Helene verholfen hatte.


So ritten Ritter Arne und sein Knappe Oskar dann, jeder in seine eigene Gedankenwelt vertieft, erst durch den dichten Wald und dann am Fluss entlang, bis sie wieder ein Nachtlager einrichten mussten und sich in ihre mitgenommenen Decken hüllten, denn so nahe am Wasser wurde es in den Nächten doch empfindlich kühl. Und vom Fluss zogen dann in der Nacht weiße Nebelschwaden und verhüllten alles, Bäume und Sträucher, die Pferde, den Wald, den Weg und den Himmel. Kein Käuzchen war zu hören, auch das Wasser in seinem Bett floss lautlos dahin.


Der Knappe wälzte sich ein paar Mal herum, bis er eine geeignete Kuhle im Gras fand, in der er dann traumlos schlummern konnte. Ritter Arne aber schaute in das Grau der Luft und vermeinte, in den Schatten eine Gestalt zu sehen. Er erhob sich von seinem Lager und schritt auf den Schatten zu. Ein Weidenbaum bremste ihn ab, die langen weichen Zweige umschlangen den Ritter und plötzlich hörte er eine leise Stimme klagen:


»Holt mich hier heraus, ich will es Euch auf ewig danken!«


Der Ritter Arne lauschte und versuchte, die Richtung auszumachen, aus der die Stimme kam, und er tastete sich vorsichtig an den Baumstämmen entlang über eine Grasfläche zu einer hohen Eiche. Aus dieser kam die Stimme. Der Ritter betastete den Stamm und fand schließlich ein Astloch in Kopfhöhe und rief zaghaft:


»Hallo! Seid Ihr hier im Baum?«


»Ja! Oh, tut das gut! Da hat endlich einer mein Flehen gehört. Macht schnell, beeilt Euch, bevor der Mond wieder über die Hügel kommt, müsst Ihr mich befreit haben.«


»Aber wie soll ich das machen?«


Arne umrundete den Baum, fand aber keine andere Öffnung.


»Nun hört, Ihr müsst hier am Astloch ziehen, an der linken Seite, so fest Ihr nur könnt, dann wird die ganze Seite sich öffnen und Ihr könnt mich dann herausziehen. Ich selbst bin viel zu schwach, um auch nur noch einen Schritt gehen zu können.«


Ritter Arne zog am Astloch mit aller Kraft, und siehe da, das Loch erweiterte sich, der halbe Baumstamm klappte wie eine Türe auf. Darinnen steckte ein Mann fest, mit einem langen weißen Bart, er trug dunkle Kleider und eine gelbe Mütze. Arne umfasste ihn und zog ihn mit aller Kraft aus dem Baumgehäuse und bettete ihn ins weiche Gras.


Der Mann seufzte auf und streckte sich lang hin.


»Ahh. Das tut gut. Sich endlich wieder einmal ausstrecken zu können und zu liegen. Ich danke Euch. Wer seid Ihr denn?«


»Ich bin Ritter Arne van Driest, zu Euren Diensten.«


»Oh, ein Ritter. Das ist nett. Da habt Ihr ja eure gute Tat für diesen Tag schon geleistet. Was sag ich, für den Tag, für die ganze Woche, nein, für das ganze Jahr. Und ich will Euch noch folgendes sagen, Ihr sollt reich belohnt werden. So kommt näher und höret.«


Der Ritter setzte sich zu dem liegenden Alten und lauschte. Dieser räusperte sich und erzählte ihm, dass er seit langer, langer Zeit in dem Baum gesteckt habe, denn ein böser Zauberer hatte ihn einst dorthinein gehext. Aber dann war leider dieser Zauberer von einem Riesen getötet worden, so dass er nicht mehr aus dem Baum heraus kommen konnte, denn keiner konnte den Zauber der Bindung lösen. Und seit vielen Jahren war niemand mehr diesen Weg entlang gegangen und so hatte der arme Mann Tag um Tag und Woche um Woche und Monat um Monat hier im Stamm der Eiche gesteckt und war immer verzweifelter geworden.


»Aber nun seid Ihr gekommen und habt mich errettet. So will ich Euch denn auch ein großes Geheimnis anvertrauen, als Belohnung für meine Rettung. So wisset denn, dass unter den Wurzeln des Kronbaumes in der Ebene vor der Stadt, wo immer die Gerichtsbarkeit tagt und die Übeltäter abgestraft werden, unter den Wurzeln eben dieses Kronbaumes liegt ein Schatz! Es ist der Schatz eines der großen Keltenfürsten. Er liegt acht Ellen genau nach Osten vergraben. Aber den kann man nur dann heben, wenn man den Bann vertreibt, der über ihm liegt. Dieser Bann wurde vor Jahrhunderten verhängt, das war noch zur Zeit von König Augustin dem Räudigen, der hat den Schatz seinerzeit dem Keltenfürsten und seinem Gefolge abgejagt und dort vergraben und den Bannfluch ausgesprochen, als er von seinem Onkel ermordet wurde. Und die Lösung von diesem Bannfluch liegt verborgen in den Tafeln der heiligen Britta. Diese Steintafeln sind im Sockel vom Altar in der Kathedrale zu finden in der Seitenkapelle, wo auch die Gebeine der Britta begraben sind. Ihr müsst den gesamten Schrein untersuchen, auch unter der Spitzendecke und der Fußmatte. Ihr solltet diese großen Tafeln sorgsam absuchen und die lateinische Schrift darauf finden und richtig lesen, dann geht Ihr zu dem Kronbaum und grabt etwa drei Ellen tief in der Erde. Wenn Ihr dann mit der Schaufel auf einen hellen Stein stößt, dann haltet inne und sucht nach der Öffnung im Stein. Das wird nämlich ein Schloss sein, das Schloss für einen Schlüssel. Der Schlüssel wiederum hat die Gestalt eines Dolches bekommen, besetzt mit Edelsteinen. Und dieser geheime Schlüssel wurde geschmiedet von den Elben und an einem verborgenen Ort versteckt, und diesen Ort kann man erfahren, wenn man die Zeichen und Buchstaben auf dem Altar der heiligen Britta richtig zu lesen versteht. Also sucht erst die Schrift am Altar und dann den Schlüssel, mit diesem geht Ihr dann zum Kronbaum, von den Wurzeln wendet Ihr Euch acht Ellen gen Osten und grabt; dann sagt den Bannspruch langsam und laut dreimal, dann wird sich der Stein öffnen und Ihr werdet den Schatz des Keltenfürsten finden und heben können.«


Ritter Arne lauschte mit offenem Mund. Er hatte schon des öfteren von einem solchen Schatz gehört, in den Schänken der Stadt und auch auf den Turnieren war ihm ein solches Gerede über einen großen Schatz des Augustins immer wieder zu Ohren gekommen. Und nun hatte er einen der Weisen gefunden, der genau beschreiben konnte, was es mit diesem Schatz auf sich hatte und wie er zu finden sei. Er beugte sich weiter vor und drückte dem alten Mann ganz fest die Hand und fragte, ob der ihm nicht noch etwas mehr erzählen könne und vor allem, wie er denn heiße, wie sein Name sei.


Der Alte blinzelte mit verschleierten Augen und flüsterte ganz langsam:


»Ich war und bin und werde sein der Alte vom Berge, der in dieser Dämmerung des neuen Tages Abschied nehmen muss. Ihr müsst jedoch noch eines wissen, vor dem Ihr Euch in acht nehmen müsst, denn immer ist dort eben …«


Ein heller Strahl der Morgensonne kam durch den sich auflösenden Nebel und traf das Antlitz des alten Mannes. Ritter Arne sah ein kleines Lächeln auf dessen Antlitz erscheinen, und dann zerfiel von einem Moment auf den anderen der ganze Mann zu Staub, sein Körper, seine Kleider, alles war nur noch ein wenig Staub auf dem Gras, das jetzt in der Morgensonne glitzerte. In den Tautropfen spiegelte sich der Wald, das Ufer, der schlafende Knappe, die grasenden Pferde.


Arne tastete mit seinen Händen hilflos durch das Gras, da war nichts mehr von dem Alten vom Berge zu finden.


Arne setzte sich verwirrt auf, nach einigen Minuten erhob er sich und ging langsam und nachdenklich zum Ufer des Flusses. Eine seltsame Geschichte über den Schatz des Keltenfürsten hatte er da gehört. Und diese heilige Britta, von der hatte er noch nie etwas vernommen. Aber das wollte nichts bedeuten, er war kein großer Kirchgänger, und seine Mutter hatte ihn auch niemals ermahnt, jeden Sonntag zum Gottesdienst zu gehen. Ihr war viel wichtiger gewesen, denn sie hatte ziemlich Großes für ihn im Sinn, dass er gut lesen und schreiben lernte und fechten und reiten, und das hatte er auch. Bei dem alten kahlen Gottlieb musste er die Buchstaben und das Umgehen mit Zahlen lernen, dann hatte der Fechtmeister Ulrich Vandelooh ihm Angriff und Verteidigung mit Schwert und Lanze beigebracht und den rechten Gebrauch des Schildes, außerdem hatte er bei der Anfertigung von Arnes neuer Rüstung in der Schmiede seine hilfreichen Anweisungen gegeben, so dass Arne eine hervorragende Rüstung angepasst worden war, die zudem noch ganz erstaunlich wenig Gewicht hatte. Dieses schätzte Arne besonders, wenn er hoch zu Ross auf Turnieren mit eingelegter Lanze auf den Gegner zupreschte, denn wegen der Beweglichkeit und relativer Leichtigkeit seiner Rüstung konnte er flinker und gewandter den Stößen des Gegners ausweichen und auf diese Weise hatte er so manchen Zweikampf gewinnen können.


Am Ufer des dahinplätschernden Flusses schlendernd dachte Arne über die merkwürdigen Worte des Alten vom Berge nach. Es sollte kein Problem sein, die Seitenkapelle der Kathedrale aufzusuchen und die lateinischen Buchstaben vom Altar der Britta abzuschreiben. Aber dann? Er selbst konnte nur wenig Latein, er würde also einen Menschen finden müssen, der ihm das übersetzen konnte. Am besten ein Mönch. Denn die Mönche sprachen und schrieben ja fast alles in Latein, die Kirche hatte das so vorgeschrieben, denn das einfache Volk sollte ja nicht so viel von all dem verstehen, was da an Informationen, Wunderdingen oder anderen Merkwürdigkeiten im Gottesdienst gesagt wurde, so wollte man die Gläubigkeit des Volkes vermehren. Das zumindest hatte ihm der alte Fechtmeister gesagt und dabei gegrinst wie ein Schuljunge, der soeben den Meister hinters Licht geführt hatte. Also erst einmal die Buchstaben sorgfältig abschreiben, dann einen kundigen Mönch aufsuchen und ihn dazu bewegen, den Text zu übersetzen, dann je nach Inhalt den Schlüssel suchen und zuletzt auf die Ebene zum Kronbaum gehen und dort graben, dann den Schatz wegtragen und damit ein fröhliches Leben beginnen. Ja, das klang doch ziemlich gut in seinen Ohren und seiner Vorstellung: Ritter Arne der Schatzgräber. Der reiche Ritter Arne.


Von seinen Ideen begeistert warf Arne jubelnd seine Arme in die Luft und lief rasch zum schlafenden Knappen, weckte diesen und sagte, dass sie sogleich aufbrechen würden, gegessen wurde dann im Sattel, und wenn sie in der Stadt wären, dann könnten sie ja in der ersten Herberge ein ausgiebiges Mahl halten, er würde den Knappen dazu einladen.


Sie richteten die Pferde her und ritten los.
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Der Pfad am Fluss führte sie geradewegs hin zur Kreisstadt, sie sahen von fern schon die festen Mauern und die hohen Türme der Kathedrale in den hellen Himmel ragen. Nur einige weiße Wölkchen waren zu sehen und ein paar hohe Vögel. Je näher sie auf dem staubigen Sandweg der Stadt kamen, desto mehr Menschen trafen sie auf ihrem Weg.


Da waren die Karren der Bauersleute, die für ihre Stände am Marktplatz frische Früchte oder Säcke voll Getreide in die Stadt brachten, da trugen Knechte der Gutsherren Bündel mit Würsten und frisch geschlachtetem Wild und ein hoher Leiterkarren brachte Fässer voll Bier aus dem nahe liegenden Kloster; Kaufleute in reicherer Kleidung mit Spitzenbesatz und Samthüten führten eine kleine Schar an, in der ihre Knechten auf Maultieren die kostbare Fracht von Mehl, Salz und Zucker und anderen Gewürzen trugen. Ritter Arne schaute bedeutungsvoll seinen Knappen an und deutete auf den Leiterkarren aus dem Kloster:


»Da siehst du, was wir gleich zu uns nehmen werden.«


Sie ritten durch das breite Steintor, die Torwachen ließen sie grußlos passieren, denn diese achteten mehr auf die Wagen und die Bündel der Fußgänger, die mussten ihre Habe dann auf langen Tischen auspacken und alles wurde dann auseinandergenommen und durchsucht, denn es war schwer verboten, bestimmte Waren ohne Zollgebühren in die Stadt zu bringen. In den engen ungepflasterten Straßen suchten sie ihren Weg zwischen allerlei Passanten, Hunden und den umherlaufenden Rudeln von wohlgenährten Schweinen, die von den Abfällen aus den Häusern lebten und die alle auf den rechten Hinterbacken rote oder blaue Zeichen trugen, die Zeichen der jeweiligen Besitzer der Tiere, entweder blau für das Kloster oder rot, das waren die Schweine, die dem Grafen gehörten. Endlich fanden Ritter Arne und sein Knappe Oskar dann hinter einigen Biegungen an einer Kreuzung eine achtbar erscheinende Schenke. Sie brachten ihre Pferde in den Hof und ließen sie dort in der Obhut eines mürrischen Knechtes zurück, gingen in die Gaststube und setzten sich an eines der kleinen Fenster. Die dralle Wirtin brachte ihnen frisches Brot, Schinken, Leberwurst und einen Laib Käse sowie für jeden einen großen Krug Dünnbier.


Nachdem sie sich gestärkt hatten, stiegen sie wieder auf ihre Pferde und ritten durch die schlammigen Gassen und mit Unrat an den Rändern gesäumten Wege bis hin zu der Pergamentenmachergasse. Dort hielt der Knappe Oskar die Tiere am Zügel, derweil Ritter Arne hineinging in das einstöckige Fachwerkhäuschen des Pergamentenmachers Hinnerk Reich. Dieser stand auch gleich in der Verkaufsstube, das einzige Gemach im Erdgeschoss, oben wohnte der Hinnerk mit seiner Familie, die aus einer Frau mit zumindest vorerst drei Kindern bestand.


Während des Gespräches mit Ritter Arne hörten sie hin und wieder das Kleinste jammern und klagen.


»Es sind die Zähne!«, flüsterte Hinnerk dann und zog Arne in eine andere Ecke des Geschäftes. »Es dauert ja immer seine Zeit bei den Kleinen, bis alle Zähne rausgewachsen sind und sie wieder schmerzfrei zubeißen können. Ihr werdet Euch gewiss nicht mehr daran erinnern können, als Ihr selbst Eure Zähne bekommen habt.«


Arne lächelte.


»Oh nein, Meister Hinnerk, ich war noch ziemlich klein damals. Aber ich erinnere mich noch gut an Zahnschmerzen im letzten Jahr, da war mir einer abgebrochen, bei einer harten Hasenkeule.«


Unwillkürlich tastete er mit der Zunge nach der Lücke, dann wandte er sich wieder dem Pergamentmacher zu.


»Ich benötige etwas von Eurem Pergamente, möglichst dünn, möglichst klein, was gut zu verpacken sein sollte. Und dann brauche ich etwas Tinte und ein paar Schreibfedern, ich muss etwas ganz Wichtiges aufs Pergament bringen.«


»Aber gewiss doch, Herr Ritter, sofort!«


Und der Hinnerk eilte zu einem Eschenschrank mit vielen Fächern, er zog hier und schüttelte dort und kam schließlich mit einem Arm voller Pergamentrollen zurück, die er auf dem glatten Holztisch, der mit roten und schwarzen Tintenflecken übersät war, ausbreitete und rollte die einzelnen Pergamente aus.


»Wie gefallen Euch diese hier, haben sie die rechte Größe oder benötigt Ihr etwas noch kleineres? Oder wartet, hier, da hab ich etwas ganz besonders dünnes.«


Und so zeigte er Arne gar manches Pergament, welches je nach Größe des Tieres von Unterarmlänge bis Handspannenbreite groß war. Arne sah, dass die Qualität bei allen sehr erfreulich gut war, man sah kaum die Schabestellen, und die allermeisten waren auch ganz dünn geschabt und ließen sich so auf eine Kleinigkeit zusammenfalten oder rollen. Er nahm drei große Rollen und vier kleine, dazu noch acht Schreibfedern. Meister Hinnerk grinste und meinte: »Wisst Ihr, die sind von den Graugänsen, die im Herbst hier an der Stadt vorübergezogen sind. Die eine, die Meister Gero geschossen hat und uns dann zukommen ließ, die hat ziemlich gut geschmeckt, mir und meiner ganzen Familie. Wir bekommen ja so etwas nur höchst selten auf den Tisch.«


Dazu kaufte Arne noch ein kleines Fass schwarzer Tinte und, was er bei seiner Art zu Schreiben besonders brauchen würde, wie er aus bitterer Erfahrung wusste, ein kleines aber feines Schabmesser, mit dem er eventuell auftauchende Fehler auf dem Pergament wieder ausmerzen, löschen und dann erneut überschreiben konnte.


Der Preis stimmte und sowohl Ritter Arne wie auch Meister Hinnerk waren mit dem Geschäft zufrieden. Draußen verstaute der Knappe Oskar dann die Schreibutensilien in der Satteltasche seines Tieres und sie ritten dann beide weiter durch die Stadt zu der großen Kathedrale, die auf einem kleinen Hügel inmitten der edleren Häuser gebaut worden war und sich hoch erhob in den Himmel. Der hohe Turm erschien auch heute noch Arne wie ein wahres Wunderwerk, er konnte den Blick kaum abwenden und meinte zu seinem Knappen, dass es ihn immer wieder erstaune, was der Mensch so fertig brachte.


»Aber Herr Arne, das kann der Mensch doch nur tun, weil Gott ihm diese Gabe verliehen hat, seinen Kopf zu gebrauchen. Und er hat auch dafür gesorgt, dass Kopf und Hand gut zusammenarbeiten können. Das ist auch einer der Gründe, warum ich jeden Tag bete, dass mir Kopf und Arm auch weiterhin gute Dienste leisten sollen.«


Arne ließ diese Gedanken in seinem Kopfe kreisen, als sie die Pferde im vorgesehenen Unterstand in der Tornähe der großen Kirche anbanden. Oskar nahm die Schreibutensilien und trug sie dem Ritter nach, der zum Portal mit den aus Ton gebrannten Heiligenfiguren über der Pforte voranging und die schwere Eichentür mit dem Bronzegriff für seinen Knappen aufhielt. Mit schwer dröhnenden Schritten gingen sie über den gepflasterten Boden, durch das schmiedeeiserne Chorgitter nach rechts in die kleine Nebenkapelle, wo der Schrein der heiligen Britta unter einem hohen Glasfenster gemauert war. Auf dem Fenster waren die Taten der Heiligen und die Untaten der bösen Mächte dargestellt, viele tausend bunter Glassplitter zeigten so den Gläubigen ein Bild der hehren Frau, der edlen Dame, der großen Heiligen. Auf dem Schrein waren zwei dicke Wachskerzen angezündet und ein hellblaues besticktes Tuch hing bis zur Hälfte des Schreins herab. Ritter Arne nahm das große Pergament und begann, die Schriftzeichen des Mittelteiles zu kopieren, wobei er nicht vergaß, auch die sogenannten Verzierungen – zumindest hielt er diese merkwürdigen Zeichen für so etwas- auch abzumalen. Fast das gesamte Pergament benötigte er dafür, und weil er sich redliche Mühe gab, ging ihm alles nicht so schnell von der Hand. Das Licht in der kleinen Kapelle wurde zusehends schlechter.


»Steck doch noch eine Kerze an und leuchte mir hier!«, sagte Arne zu Oskar und dieser tat wie befohlen und hielt die neue Kerze so, dass Arne dann mit dem Kopieren weitermachen konnte. Aus lauter Aufregung oder Anstrengung zuckte seine Zungenspitze mitunter weit aus dem Mund hervor.


»Schaut, Herr Arne, der Himmel wird ganz schwarz.«


Knappe Oskar wies mit seiner freien Hand auf das Fenster. Arne blickte unwirsch von seiner Tätigkeit auf und sah, dass sich das ganze bunte Bild im Fensterglas verfinstert hatte, alles schien dunkel zu sein, fast schwarz.


»Aber es ist doch erst gen Mittag!«, meinte er und erhob sich. Da hörten sie den ersten Donnerschlag.


»Also ein Gewitter. Da soll wohl der Himmel sich verfinstern. Aber wenn es jetzt gewittert, dann wird es am Nachmittag wieder hell und freundlich sein, meinst du nicht auch? Aber jetzt komm wieder her, Oskar, und halte mir das Licht. Ich will jetzt die andere Seitenwand abzeichnen.«


Knappe Oskar kam näher und hielt die Kerze so, dass Ritter Arne gut die Buchstaben und Zeichen an der rechten Seitenwand des Schreins sehen konnte. Arne mühte sich redlich und schon bald waren alle Figuren auf ein kleines Pergament gebannt. Er drehte sich um und legte es auf den Boden, denn es sollte noch trocknen. Er hatte den Streusand vergessen und außerdem wollte er diesen nicht in der Kapelle verstreuen.


Da sah er in dem Türbogen eine hohe Gestalt, der Mann stand reglos ganz in schwarz, sein Umhang war geschlossen, sein Haar ebenfalls schwarz und hing bis auf die Schultern hinab. Reglos stand er in dem Bogen und schaute auf den Ritter und seinen Knappen.


»Ich grüß Euch, Herr«, sagte Arne schließlich, um die unheimliche Stille zu durchbrechen, und erhob sich.


»Darf ich fragen, wer Ihr seid und warum Ihr mich so beobachtet?«


Der hochgewachsene Mann trat einen Schritt hinein in die kleine Kapelle und deutete eine Verbeugung an.


»Ich bin der Domherr Hagen von Hevekost. Ich suche Trost und Hilfe in der Nähe der heiligen Britta. Die hat meinem Haus schon manche Wohltat erwiesen, und so möchte ich ihr auch heute wieder eine Kerze spenden. Lasst Euch in Eurem Tun nicht irritieren.«


Der hochgewachsene Mann trat an den Schrein heran und holte aus dem Umhang eine lange dünne Kerze heraus, die er an einer anderen auf dem Schrein anzündete und dann in der Mitte der gestickten Decke in einer Schale festtropfte. Er bekreuzigte sich und wandte sich um, nickte mit dem Kopf hoheitsvoll und verließ die Kapelle.


Draußen donnerte es immer noch und zuweilen sahen die Männer auch grell einen Blitz zucken, dazu kam jetzt immer stärker das Geräusch des prasselnden Regens. Geräuschvoll blies Knappe Oskar seinen Atem aus und kratzte sich den Schopf.


»Das war aber ein ziemlich großer Herr«, murmelte er vor sich hin.


Ritter Arne zuckte die Achseln und schaute nach dem großen Pergament, das er auf den Steinfußboden gelegt hatte. Die schwarze Tinte war jetzt getrocknet. Er rollte das Pergament mit allen Buchstaben des Mittelteiles behutsam ein und verschnürte es mit vier langen Flachsfäden, steckte es in den hellen Leinenbeutel und nahm dann eines der beiden kleineren Pergamente zur Hand, Oskar musste nun die blakende Kerze an die linke Seitenwand des Schreins halten, wo Arne dann auch diese Seite kopierte.

OEBPS/Images/cover.jpg





